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Ein Buch, damit es keine solchen Bücher mehr braucht

Die Idee war bestechend, die
Umsetzung anspruchsvoll: ein
Buch über lesbische Vorbilder im
Spitzensport. Die fünf Autorinnen
–Wissenschaftlerinnen, Journalis-
tinnen und Aktivistinnen, alle mit
einem sportlichen Hintergrund –
haben sich auf Spurensuche
begeben, in der Deutschschweiz,
in verschiedenen Sportarten, in
unterschiedlichen Generationen.
Entstanden sind 28 ganz unter-
schiedliche Porträts von Frauen,
die kommenden Generationen
zeigen wollen, wie befreiend es ist,
den eigenenWeg einzuschlagen.
Das Buch soll aber auch jenen
Sportlerinnen eine Hilfe sein,
die ihr Coming-out aus unter-
schiedlichen Gründen noch nicht
gewagt haben.

Historikerin und Sportpädagogin
Marianne Meier ordnet das Buch
zu Beginn in einen wissenschaft-
lich-historischen Kontext ein.
Sie unterstreicht, dass «der
Spitzensport von wirtschaftlichen
Interessen und einem patriarcha-
len Weltbild beherrscht» wird,
dagegen hätten die Autorinnen
angeschrieben. Patricia Purt-
schert, ausserordentliche
Professorin für interdisziplinäre
Geschlechterforschung an der
Uni Bern, weist im Nachwort auf
das besondere Verhältnis zwi-
schen Sport und Lesben in der
Schweiz hin und erwähnt die
Auflösung des Frauenteams des
FCWettswil-Bonstetten 1994, die
der Lesbenorganisation Schweiz
viel Publizität verliehen habe.

DenWert und die Notwendigkeit
dieses Werks umschreibt Ladina
Heimgartner, die ehemalige
stellvertretende Generaldirektorin
der SRG, treffend: «Es braucht
Bücher wie dieses, damit es
Bücher wie dieses einmal nicht
mehr braucht.» (mos)
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Vorbild und Vorurteil.
Spitzensportlerinnen erzählen.

Monica Schneider

Maja Neuenschwander,
welchenVorurteilen sind Sie
als junge Sportlerin begegnet?
Im Sport begegnete ich keinen,
schon eher imAlltag.Weil ich seit
meiner Kindheit kurze Haare
habe,meinten Frauen auf derTo-
ilette oft, ich hättewohl die Sym-
bole an denTüren nicht gesehen,
«das ist das Frauen-WC!» Das
hatte abermitmeinemAussehen
zu tun und weniger mit der
sexuellen Orientierung. Ich war
schon als Mädchen so. Ich woll-
te nie langeHaare, nie ein Röckli,
ich fühlte mich nicht wohl dar-
in. Das war im Sport nicht an-
ders: Ich nervte mich, wenn ich
als Nachwuchsathletin einen
Body tragen musste, weil das so
vorgesehenwar.MirwärenShorts
oder Tights lieber gewesen.

War die Leichtathletik ein
schwieriges oder offenes Um-
feld für eine lesbischeAthletin?
Ein sehrgutes. Ich habe übermei-
ne Freundschaften in der Leicht-
athletikmeinenWeg finden kön-
nen. Die Leichtathletik war mei-
ne Welt, die meisten meiner
Kolleginnen und Kollegenwaren
dort, viele gute Freundschaften
sind dort entstanden.DiesesUm-
feld hat mich getragen, dass ich
Frauen liebe, war nie ein Prob-
lem. Das hat mich gestärkt. Es
war,wie eswarundmusste nicht
thematisiert werden.

Wird in einer Einzelsportart
andersmit Homosexualität
umgegangen als in einer
Teamsportart?
Es gibt Unterschiede – nur schon
in den Einzelsportarten. Leider
gibt es immer noch Sportlerin-
nen, die sich nicht outen: aus
Angst vor negativen Reaktionen
innerhalb der Familie oder des
Sportvereins, aber oft auch, um
Sponsoren nicht zu verlieren. In
den Teamsportarten ist es an-
ders. Mir scheint, dass gerade
durch die vielen Vorurteile, die
beispielsweise demFussball ent-
gegengebrachtwurden, ein offe-
ner, unverkrampfterUmgangmit
der Thematik gesucht und ge-
funden wurde.

Sie hatten nie das Bedürfnis,
aus Ihrem Lesbischsein eine
Geschichte zumachen – und
haben es in diesemBuch jetzt
trotzdem getan.Wieso?
Mich überzeugte das Argument
der Autorinnen, dass Spitzen-
sportlerinnen, die offen zu ihrer
Sexualität stehen, eine wichtige
Rolle alsVorbild spielen können.
Als ich noch als Lehrerin unter-
richtete, war ich auch schon mit
diesem Argument konfrontiert.
Damals war ich aber noch nicht
so weit, diese Rolle aktiv zu le-
ben und Jugendliche zu ermuti-
gen, den eigenenWeg zu gehen.

Sie sind 40, seit acht Jahren
verheiratet und haben zwei
Söhne.Hätten Sie schon vor
zehn Jahrenmitgemacht? Ist
Ihr Selbstbewusstseinmit der
Familie ein anderes geworden?
Es war sicher ein Prozess. Und
ichmerkte, dass das Buch noch-
mals viel in mir bewegt hat. Ich

war recht nervös, als es vor zehn
Tagen erschien.Denn da ist auch
die Frage: Werde ich nun allein
aufmein Lesbischsein reduziert?
Stehe ich nun nichtmehr alsAth-
letin oder Frau imVordergrund?
Wir leben mit unseren Buben in
der Agglomeration von Bern. In
der Schule sind sie die Einzigen
mit zwei Mamas.Wir haben uns
entschieden, kein Geheimnis da-

raus zumachen, dieTransparenz
schafft Klarheit. Positive Feed-
backs von Menschen, die wir
kaum kannten, bestärkten uns,
dasswireinengutenWeggewählt
haben. Dass ihn alle gut finden,
diesen Anspruch habe ich nicht.

Zurück zumBeruf: Mussten Sie
als lesbische Spitzensportlerin
um etwas kämpfen?

Gegenfrage:Warum interessiert
gerade bei mir im Sport die se-
xuelle Ausrichtung? Ich messe
mich mit anderen Läuferinnen,
wir kämpfen ums Gleiche, wol-
len gewinnen.Alles andere inte-
ressiert im Sport nicht. Ich könn-
te nun darüber nachdenken, ob
ich als femininere Sportlerin
mehr Medienpräsenz oder zu-
sätzliche Sponsoringverträge er-

halten hätte – aber das bringt
mich nichtweiter. Hätte ich aber
im Sport meine Identität verän-
dern müssen, hätte ich keinen
Erfolg gehabt. Ich bin überzeugt,
dass ich als Athletin authentisch
seinmuss, umHöchstleistungen
erzielen zu können.

Bis in die 1990er-Jahremussten
Frauen zumGeschlechtstest
antreten.Haben Sie ähnlich
erniedrigendeMomente erlebt?
Nein, überhaupt nicht.

Was raten Sie jenen Frauen
liebenden Sportlerinnen, die
sich nicht outen,weil sie um
ihre Sponsoren fürchten?
Das ist eine sehrpersönliche Ent-
scheidung, ich kann nurvonmir
reden. Wie schon gesagt: Ich
muss ich selber sein, damit ich
gut performen kann. In Zwängen
gefangen zu sein, hätte fürmich
dauernden Stress bedeutet …

... den hat es auch als junge
Frau nicht gegeben?
Bis ich akzeptierte, dass ich Frau-
en liebe, war es belastend. Auch
der Schritt, sich in der Familie zu
outen, war nicht einfach. Aber
dieses «Don’t ask, don’t tell», frag
nicht, und du sagst nichts – ich
konnte mir nicht vorstellen, das
ein Leben lang durchzuziehen.

Wieso gehen Sportlerinnen
offenermit ihrerHomosexuali-
tät um alsMänner?
Darüber kann ich nur spekulie-
ren. Ein Grund ist vermutlich,
dass der Sport lange den Män-
nern vorbehaltenwar, historisch
auch eng mit Männlichkeit ver-
knüpft ist. Ein anderer könnten
die ökonomischen Aspekte sein.
Der «Gender Pay Gap», das ge-
schlechterspezifische Lohngefäl-
le, ist heute in vielen Sportarten
immernoch sehr gross. Istweni-
gerGeld in einemSport, lässt das
die Athletinnen vielleicht freier
leben. Vorkämpferin in diesen
Dingen ist US-Fussballstar Me-
gan Rapinoe. Sie scheut sich
nicht, Sexismus, Homophobie
und Rassismus anzuprangern.

Trotz grosserOffenheit –wieso
braucht es dieses Buch?
Das Anderssein ist auch heute
noch nicht immer einfach. Die
Sichtbarkeit von lesbischen Spit-
zensportlerinnen hilft mit, gän-
gige Normen aufzubrechen. Da-
bei spielen auch dieMedien eine
wichtige Rolle, die das Bild der
unterschiedlichen Lebensent-
würfe sichtbar machen können.

Wemwollen Sie einVorbild sein?
Allen Jugendlichen und Men-
schen,die gerne laufen. Ich ermu-
tige sie, ihrenWegzugehen.Mein
sportlicherWerdegang zeigt,dass
vielmöglich ist,wennman bereit
ist, alles zu investieren.

«In der Schule sind die Buben
die Einzigenmit zweiMamas»
Lesbische Spitzensportlerinnen Marathon-Rekordhalterin Maja Neuenschwander ist eine von 28 Athletinnen,
die im Buch «Vorbild und Vorurteil» zu ihrer Homosexualität stehen. Sie will damit anderen Mut machen.

Schnellste Marathonläuferin der Schweiz: Die Bernerin Maja Neuenschwander fragt sich, ob sie nun aufs
Lesbischsein reduziert wird. Foto: Lilian Salathé Studler

«Ich bin überzeugt,
dass ich als Athletin
authentisch sein
muss, umHöchst-
leistungen erzielen
zu können.»

Zlatan Ibrahimovic ist einer der
bekanntesten Spieler derWelt –
nicht nur wegen seiner spekta-
kulären Tore, sondern auch
wegen der selbstbewussten
Sprüchen, die der schwedische
Stürmer stets von sich gibt.
Unvergessen beispielsweise das
Gesprächmit einem Journalisten
vor der WM 2014: «Nur Gott
weiss, wer zurWM fährt», sagte
Ibrahimovic in einem Interview
mit dem schwedischen Fernseh-
sender TV 4. Der Reporter ent-
gegnete, dass er Gott kaum in
dieser Frage sprechen könne.
«Gerade jetzt sprechen Sie doch
mit ihm», sagte Ibrahimovic,
grinste über das ganze Gesicht
und stand auf.

Nun verrät ein ehemaliger
Mitspieler eine weitere Episode,
die beschreibt, dass der Schwe-
de auch in der Kabine nicht ge-
rade durch Zurückhaltung auf-
fiel. Der Portugiese João Pedro,
dermit Ibrahimovic für den US-
Club LA Galaxy spielte, erinnert
sich gegenüber «Record.pt» ins-
besondere an einen Wutaus-
bruch. «Wir hatten einAuswärts-
spiel bei Houston Dynamo. Wir
lagen 1:0 vorne, sie drehten das
Spiel, wir stellten auf 2:2. Kurz
vor Schluss hat Houston das 3:2
erzielt», erzählt Pedro. Es han-
delte sich um das letzte Saison-
spiel 2018. Trotz 22 Saisontoren
von Ibrahimovic hatten die Kali-
fornier das Playoff verpasst.

«Ich habe 300Millionen
und eine Insel»
Später in der Kabine sei Ibrahi-
movic dann komplett ausgeras-
tet. «Er machte uns gegenüber
eine Ansage. Er sagte: ‹Wenn ihr
herkommt, um an den Strand zu
gehen oder einen Spaziergang
durch Hollywood zu machen,
müsst ihr es nur sagen. Ich habe
300Millionen auf meinem Kon-
to und eine Insel – ich brauche
das hier für gar nichts!›»

Und das war noch nicht alles.
Laut Pedro liess der 38-Jährige
auch eine Drohung fallen. So soll
der Schwede gesagt haben: «Den
Ersten, der etwas sagt,werde ich
töten.»

Bei sich selber habe er nie
nach Fehlern gesucht, erzählt
sein ehemaliger Teamkollege
weiter. Stets habe Ibrahimovic
gesagt, dass er der beste Spieler
in der Geschichte der MLS sei.
Sein Lieblingsspruch sei gewe-
sen: «Kein Witz, überall wo ich
hingehe, kann ich so spielen. Ich
habe unglaubliche Dinge getan.»

Mittlerweile sind beide nicht
mehr in derMLS engagiert.Wäh-
rend Ibrahimovic mittlerweile
bei der AC Milan spielt, hat Ped-
ro in seine Heimat Portugal zu
Tondela gewechselt.

Nils Hänggi

Ibrahimovics
Wutausbrüche
Fussball Der Schwede ist
für seine selbstbewussten
Sprüche weltbekannt.
Dass er aber auch ausrasten
kann, zeigen nun Aussagen
seines ehemaligen Team-
kollegen João Pedro.

Zlatan Ibrahimovic. Foto: Reuters


